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Suriftcnbeutfd). 3u einigen 3teuerfct)ei=

nungert.

(£0 miiffen mobl Deut[<htebrer, alfo
Philologen, getnefen [ein, bie ben

3tusbruct „3uriftenbeutf<b" geprägt
haben; fie faben ben Splitter im Sluge
be© Kauften! Da& man außerhalb
iper 3iMel audj nan einem „pilota*
genbeut[<b" fpridft, baran badften bie
©eredften nid)t. Dabei i[t jebod) bie

Spracf)[iinbe bes 5ßt)itoIogen jmeifet»
toe Dobfünbe, benn ber ^pïjilologe [oil
ja [pracblidf bas 58ei[piel geben, gür
ben Juriften i[t bie Spraye nur £>anb=

œerfsgeug; [eine iBerufsaufgabe i[t,
baa ÏRed)t ju uenuirHichen. Slber eben,
ba tommen mir [dfon orieber auf ein

©latteis...
Dajf es 3uriften gibt, bie ein be»

bentticbes Deutfd) fdfreiben, [ei juge»
geben. Dajf es aber audf Jurifien gibt,
bie fid) um eine gute Sprache be»

mpen, [ei per bargetan. Unb nodf
etroas: Die Sprache ber Juriften i[t in
ben testen ^unbert 3apen beffer ge=

roorben; man bente nur an bie ootts»

nahe Sprache ©ugen Rubers im
Sdjroeiserifchen 3i*>ilge[epucb. 2Bir
fennen beute in ber Jurisprubeng
teine ©ebeimfpracbe mebr mie bie

©bemiter, 9Jîebi3iner, ip[t)cï)iater ufrn.
©s gibt uiete grojfe furifti[<he SBerte,

bie in einem einfachen, Maren Stil ge=

[ibrieben [inb. ©s gibt [agar 9Jteifter=

merfe ber Spraye in ber juriftifdjen
gadfliteratur. 2Ber bies nidft glauben
mitt, Ie[e einmal bas Sßert bes be»

rühmten beutïdfen ^uriften iRubolf
non 3^ering: ©ei[t bes römi[<ben
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Dredfts auf ben uerfcpebenen Stufen
[einer GntœicMung.

Der ehemalige 3ü*d[er Straf»
reibtstebrer, Prof. Gruft £>after,
bat jüngft ben Schat; [eines reiben £e=

bens in einem reijenben 33üchlein nie»

bergelegt: „2Bir ^uriften, ©rfab
rungen unb ©ebantenV Das
SBüdflein ift „frifdf oon ber £eber rueg"
gefcpieben, tuie ber Sßerfaffer [etbft
betennt. ©in 31b[<hnitt ift überfcpie»
ben mit „Suriftenfpradje, 3uri[ten=
ftit". £>after ptäbiert auf 15 Seiten
feines SBüdfleins für eine einfache,

Hare, altgemein oerftänblidje Spraye.
Sludj bie nicht rechtsfunbigen Projefi»
Parteien [ollen ein Urteil nicht nur
lefen, [onbern audf uerfteben tonnen.
Heberflüffige grembmörter [inb eher

3U meiben. Der gadjausbruct roirb
aber roobt befteben bleiben mü[[en.

Dbne beftimmte Pegriffsbeseidpun»
gen, roie abäquatePerurfacbung, dolus

eventualis, [ubjettiuer unb objeftioer
Datbeftanb u[m. tommt nun einmal
bie ^urifterei nicht aus. gür bie

Sprachtuttur eines grojjen 3uri[ten
bringt Rafter ein tteines Peifpiel; es

betrifft ben Schöpfer unferes Straf»
gefepudfes, Prof. Gart Stoop

„3n meiner juriftifdjen Slnfänger»
5eit fchrieb id) einen Meinen 2Iuf[atj,
ben ich ^url Stoop bem Perfaffer ber
Porentmürfe 3um Sdjmeiserifchen
Strafgefepuch, für bie uon ihm ge»
leitete 3eitfcpift jufanbte. Das 9Jta»

nuffript tarn mit einem liebensroiir»

1) ©rfchienen bei Sdjultbefi & ©0.

31.=©., 3üricb, 1944.

Vuchertîsch

Juristendeutsch. Zu einigen Neuerschei-

nungen.

Es müssen wohl Deutschlehrer, also

Philologen, gewesen sein, die den

Ausdruck „Juristendeutsch" geprägt
haben- sie sahen den Splitter im Auge
des Nächsten! Daß man außerhalb
ihrer Zirkel auch von einem „Philolo-
gendeutsch" spricht, daran dachten die
Gerechten nicht. Dabei ist jedoch die

Sprachsünde des Philologen Zweifel-
los Todsünde, denn der Philologe soll

ja sprachlich das Beispiel geben. Für
den Juristen ist die Sprache nur Hand-
werkszeug; seine Berufsaufgabe ist,
das Recht zu verwirklichen. Aber eben,
da kommen wir schon wieder auf ein
Glatteis

Daß es Juristen gibt, die ein be-

deutliches Deutsch schreiben, sei zuge-
geben. Daß es aber auch Juristen gibt,
die sich um eine gute Sprache be-

mühen, sei hier dargetan. Und noch

etwas i Die Sprache der Juristen ist in
den letzten hundert Jahren besser ge-

worden^ man denke nur an die volks-

nahe Sprache Eugen Hubers im
Schweizerischen Zivilgesetzbuch. Wir
kennen heute in der Jurisprudenz
keine Eeheimsprache mehr wie die

Chemiker, Mediziner, Psychiater usw.

Es gibt viele große juristische Werke,

die in einem einfachen, klaren Stil ge-

schrieben sind. Es gibt sogar Meister-
werke der Sprache in der juristischen

Fachliteratur. Wer dies nicht glauben
will, lese einmal das Werk des be-

rühmten deutschen Juristen Rudolf
von Jhering: Geist des römischen

2ö

Rechts auf den verschiedenen Stufen
seiner Entwicklung.

Der ehemalige Zürcher Straf-
rechtslehrer, Prof. Ernst Hafter,
hat jüngst den Schatz seines reichen Le-
bens in einem reizenden Büchlein nie-
dergelegt: „Wir Juristen, Ersah-
rungen und Gedankens" Das
Büchlein ist „frisch von der Leber weg"
geschrieben, wie der Verfasser selbst

bekennt. Ein Abschnitt ist überschrie-
ben mit „Juristensprache, Juristen-
stil". Hafter plädiert auf 15 Seiten
seines Büchleins für eine einfache,

klare, allgemein verständliche Sprache.

Auch die nicht rechtskundigen Prozeß-
Parteien sollen ein Urteil nicht nur
lesen, sondern auch verstehen können.

Ueberflüssige Fremdwörter sind eher

zu meiden. Der Fachausdruck wird
aber wohl bestehen bleiben müssen.

Ohne bestimmte Begriffsbezeichnun-

gen, wie adäquate Verursachung, ckàs
evenluà, subjektiver und objektiver
Tatbestand usw. kommt nun einmal
die Juristerei nicht aus. Für die

Sprachkultur eines großen Juristen
bringt Hafter ein kleines Beispiel! es

betrifft den Schöpfer unseres Straf-
gesetzbuches, Prof. Carl Stooßi

„In meiner juristischen Anfänger-
zeit schrieb ich einen kleinen Aufsatz,
den ich Carl Stooß, dem Verfasser der
Vorentwürfe zum Schweizerischen
Strafgesetzbuch, für die von ihm ge-
leitete Zeitschrift zusandte. Das Ma-
nuskript kam mit einem liebenswür-

l) Erschienen bei Schultheß öc Co.

A.-G., Zürich, 1S44.



bigen Srief an mid) guriicE. 9Jîit bem
3nbalt bes Sluffabes ertlärte fidj
Stoo| einoerftanben. SJÏeinen Stil be=

anftanbete er. 3" [einer gierlidjen,
[djmer leferlidjen Shrift batte er an
meinem opus eine Dîeilje oon 3lenbe=
ruttgen oorgenommen, Säße anbers
geformt, unnötige güllmörter megge=
[trieben, einige geroagte bilbbafte 5Ber=

gleite ausgemergt. 3<b babe mid) oon
bem erften Sdjred ra[dj erholt, bie
[Berechtigung ber Äritir ertannt. Die
SSeröffentlidjung bes tieinen Stuffabes
erfolgte fd)lie|tidj in einer gorm, bie
nur gum Xeil mein eigenes SBert mar.
— Gart Stoo| [djrieb einen in [einer
Älartjeit unb Ginfadjbeit fa[t ÏIa[[ifd)
3U nennenben Stil. Gr bat midj ein
langes fieben biaburdj beeinflußt,
giir bie erfte Äritif, bie Stoojg an mir
übte, bin idj ihm befonbers bantbar
geroefen. Seitbem babe id), nament»
lid) in meiner Dogententätigteit,
meine jungen Stubenten immer mie=
ber auf bie Pflege ber gorm biage»
roiejen."

Gs barf hier füglidj beigefeßt mer=
ben: Skof. Hafter bat ben SBint oer=

[tanben; audj [eine SBerte geiibnen [irf)

burd) einen ftaren Stil aus, cor allem
[ein Cebrbud) über bas Sdjmeigeri[d)e
Strafredjt. 3<b bann mid) audj roobt
erinnern, ba| ^3rof. $after in ben Se=

mitrarübungen ben Stil ber Arbeiten
immer mitbeurteilt bat.

3d) babe ibm notb ein befonberes
krängdjen gu minben: Gr [e|t fidj für
ben alif<broeigeri[djen „gürfpredjer"
ein unb giebt biefe 23egeidjnung bem

farbtofen bertinerifdjen „ÜRedjtscrm
malt" oor. „gürfpredjer" ober „gür=
[precb" i[t taifädjticb eine [predjenbe
Stegeitbnung für ben Stbootaten, unb
es ift [<babe, ba| biefer 23erufstitel
immer mebr oerfdjmitxbet. Slmttid) ge=

brauet roirb bie 33egeid)nung gür=
[pretber nur ttodj in ben Äantonen
Sern, Sototburn unb Stargau. 3a ber

Dftfdjmeig lebt ber Xitel mobt notb im
Sßotte roeiter, bas immer notb aom
gürfpredj rebet. Die 3tnmalt[<baft unb
bie ©erid)te ber Dftfdjmeig gebraudjen
biefenXitet mobt taum mebr. Gs märe
[djött, menn bas 33üdjlein Hafters, bas
gmeifeltos eine gro|e Verbreitung ge=

funben bat, ben „gürfpredj" mieber
aufleben tiejge.

HSrof. Äart Dftinger in 3ü=
rieb |at 1944 eine tleine ^Begleitung
herausgegeben : „3Som$anbroerts
geug ber juriftiftben Stbrift
ftetlerei"!), eine Slnleitung für Dot=
toranben unb anbere Beute, bie fidj in
ber gelehrten Sibriftftellerei oerfudjen
molten. Slutb Dftinger mibmet barin
ein Äapitel ber Spratbe unb gibt bem

flefer brautbbare ÜRatfdjläge für ein
tiares unb gepflegtes Deutfdj in ber
gorm oon ßeitfäßen. 311s Hodjfdjul=
lebrer bat er es natürliib leicht, eine
[Reibe abgefdjmadter SBeifpietc aus
Differtationen angufübren, unb er be=

mertt bann:
„Sin bie Stubierenben ergebt ber

bringlidje Slnruf, burd) größte Sorg=
fait in ber Spradje ben be[d)ämenben
Xiefftanb gu überminben, in ben gu
oiete oon i|nen geraten [inb. Gs [tebt
mehr als eine Sleujgerlid)teit, es [tebt
ein Äulturgut auf bem Spiel."

31m Sdjlujg [eines Äapitels über
bie Spratbe roeift Dftinger notb auf
bie übtidjen Hilfsmittel für ein gutes
Deutfd) bin, [oSBuftmann, SBoblmenb,
©übler, Dorn[eiff unb oor allem auf
ben Düben.

Sin ber ©renge groifdjen [Redjts*
unb Spradjroiffenfdjaft bemegt [itb ein
Sluffaß oon Dr. g. Hodjftrajger, £u=

1) S^ultbel & Go. 31.=©., 3ürid),
1944.
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digen Brief an mich zurück. Mit dem
Inhalt des Aufsatzes erklärte sich

Stooß einverstanden. Meinen Stil be-
anstandete er. In seiner zierlichen,
schwer leserlichen Schrift hatte er an
meinem opus eine Reihe von Aende-
rungen vorgenommen, Sätze anders
geformt, unnötige Füllwörter wegge-
strichen, einige gewagte bildhafte Ver-
gleiche ausgemerzt. Ich habe mich von
dem ersten Schreck rasch erholt, die
Berechtigung der Kritik erkannt. Die
Veröffentlichung des kleinen Aufsatzes
erfolgte schließlich in einer Form, die
nur zum Teil mein eigenes Werk war,
— Carl Stooß schrieb einen in seiner
Klarheit und Einfachheit fast klassisch
zu nennenden Stil, Er hat mich ein
langes Leben hindurch beeinflußt.
Für die erste Kritik, die Stooß an mir
übte, bin ich ihm besonders dankbar
gewesen. Seitdem habe ich, nament-
lich in meiner Dozententätigkeit,
meine jungen Studenten immer wie-
der auf die Pflege der Form hinge-
wiesen,"

Es darf hier füglich beigesetzt wer-
den i Prof. Hafter hat den Wink ver-
standen,' auch seine Werke zeichnen sich

durch einen klaren Stil aus, vor allem
sein Lehrbuch über das Schweizerische
Strafrecht, Ich kann mich auch wohl
erinnern, daß Prof. Hafter in den Se-

minarllbungen den Stil der Arbeiten
immer mitbeurteilt hat.

Ich habe ihm noch ein besonderes
Kränzchen zu winden l Er setzt sich für
den altschweizerischen „Fürsprecher"
ein und zieht diese Bezeichnung dem

farblosen berlinerischen „Rechtsan-
walt" vor, „Fürsprecher" oder „Für-
sprech" ist tatsächlich eine sprechende
Bezeichnung für den Advokaten, und
es ist schade, daß dieser Berufstitel
immer mehr verschwindet. Amtlich ge-
braucht wird die Bezeichnung Für-
sprecher nur noch in den Kantonen
Bern, Solothurn und Aargau, In der

Ostschweiz lebt der Titel wohl noch im
Volke weiter, das immer noch vom
Fürsprech redet. Die Anwaltschaft und
die Gerichte der Ostschweiz gebrauchen
diesen Titel wohl kaum mehr. Es wäre
schön, wenn das Büchlein Hafters, das
zweifellos eine große Verbreitung ge-
funden hat, den „Fürsprech" wieder
aufleben ließe,

Prof. Karl Oftinger in Zü-
rich hat 1944 eine kleine Wegleitung
herausgegeben ' „VomHandwerks-
zeug der juristischen Schrift-
stellerei"r), eine Anleitung für Dok-
toranden und andere Leute, die sich in
der gelehrten Schriftstellerei versuchen
wollen. Auch Oftinger widmet darin
ein Kapitel der Sprache und gibt dem
Leser brauchbare Ratschläge für ein
klares und gepflegtes Deutsch in der
Form von Leitsätzen, Als Hochschul-
lehrer hat er es natürlich leicht, eine
Reihe abgeschmackter Beispiele aus
Dissertationen anzuführen, und er be-
merkt danni

„An die Studierenden ergeht der
dringliche Anruf, durch größte Sorg-
fält in der Sprache den beschämenden
Tiefstand zu überwinden, in den zu
viele von ihnen geraten sind. Es steht
mehr als eine Äeußerlichkeit, es steht
ein Kulturgut auf dem Spiel,"

Am Schluß seines Kapitels über
die Sprache weist Oftinger noch auf
die üblichen Hilfsmittel für ein gutes
Deutsch hin, so Wustmann, Wohlwend,
Eubler, Dornseiff und vor allem auf
den Duden,

An der Grenze zwischen Rechts-
und Sprachwissenschaft bewegt sich ein
Aufsatz von Dr, F, Hochstraß er, Lu-

r) Schultheß S Co, A.-E,, Zürich,
1944,
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äetn, über „Siefprad)liche©eftal
tun g bes geltenbert Aedjts" *

Ser 33etfa[fet unterfudjt bie SJtogliclp

fett, bie Spradjforfdjung bet legiert
3a|xge^nte in ben Sienft bei Aedjts=
roiffenfdjaft, not allem bet ©efehge*

bung, 3U [teilen; an $anb einer Fülle
non 33eifpielen roeift et nadj, bajj un=

jete ©efehesfpradje oft meljtbeutig ift,
nut tneil ber ©efe^geber bie Atülje
freute, nadj bem einäig tteffenben
Ausbrud 3U fudjen. Sie SSerflat^ung
ber Aedjtsfpradje tnutbe natürlich
nod) geförbert burdj bie „9Jtaf[enpro=
buïtion" non ©efe^en unb 33erotb=

nungen in ben legten S^rjelmten.
Hodjftrajjer regt als Hilfsmittel für
eine träfe Kedjtsfpradje bie Schaffung
einer juriftifdjen Spnonpmenfamm=
lung an, b. h- non 3mcf)toörtetoer3ei(lj=

niffen, bie nit^t nom ein3elnen Fa<h=

mort, fonbern nom gadjbegtiff
ausgehen. Sie heutigen juriftifdjen
aDßörterbiitfjcr ber Sdjmeis fudjen bas

einselne gai^mort 3U erflären.

„Semgegenüber ift in neuerer 3eit
eine anbete grageftellung in ben 93ot=

bergrunb getreten, bie nid)t im Aus=
bruct nad) bem Schalt forfeit, fonbern
umgeïeljtt nom ^iÇalt 3um Ausbrud
geht: ,3Beld)e SBörter unb 2Bortner=
binbungen fteljen uns sur 33etfügung,
um ben ©egtiff ï ausgubrüden, unb
tnarum?' (33e5eidjnungsleljre, Dno=
mafiologie). Sas §auptaugenmert
tnirb bemgemäfj auf eine erfdjöpfenbe
©rfaffung aller Ausbrüde gerietet,
mettre sur Äenn3eid)nung eines 33e=

griffes bienen, b.lj. auf bie Spnonpme,
alfo gerabe auf bas, morauf es audj
bem 3uriften bei ber Formulierung
feiner Sejte norerft anfommen muff. '

i) ©tfdjienen in ber 3eitfd)tift für
Sdjmei3etifdjes Sîedjt, 33b. 64, 1945,

Heft 1, Seiten 113 ff.
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„©ine juriftifcfje Spnonpmenfamm=
lung müjjte ftets neuen Ausbrüden
offen fteljen, fie märe niemals abge^
fdjloffen. 2Ber fie benü|te, müßte es
unformaliftifdj tun unb fid) barüber
tlar fein, bafs fie iljm bas eigene 33e=

mühen um ben treffenben Ausbrud
nie gans erfparen fann."

Ser 33erfaffer meift in biefem 3u=

fammenljang auf ben Stusfprudj Sorn=
feiffs ^in: „Sie Triften, befonbers
bie Strafridjter, finb eifrigfte Spn=
onpmenfdjeiber."

Satfädjlidj liegt eine 3ujarcmen=
arbeit 3toifdjen Aedjts= unb Sptacfp
miffenfdjaft nahe. 3dj bente babei
nidjt nur an bie ©efetjgebung. Äein
Serufsftanb „probu3iert" fo oiel
Sdjriftfät)e mie ber Anmalt. 3Bas

febireibt fo ein Anmalt in einem 9Jten=

fdjenleben nidjt altes 3ufammen! Sas
meifte mirb ja mieber Atatulatur unb
bleibt burd) bas Anmaltsgeheimnis
oor ber Aiitmelt behütet. Sennodj fol(=
ten Aboolatur unb Spradjtuliur 3m
fammengeljören. „Le style c'est

l'homme" gilt audj ^ier. Sie Sprays
pflege ift für ben Anmalt aber nidjt
nur eine Angelegenheit ber perfön=

liefen Äultur, fie ift für ihn auch oon
unmittelbar prattifdjer Sebeutung.
©ine juriftifche Spnonpmenfammlung
märe für ihn 3meifelIos ein begehrtes
Hilfsmittel, benn mie oft hängt es in
ber ^urifterei oom regten SBörtdjen
ab! Für uns Anmalte gilt nun einmal
bas SBort unferes Äollegen ©oethe:
,,3Jîit 2ßorten läfjt fieb) trefflich füei=
ten ..." Foüünanb ©Ifener

5f3aul Dettli: Uebtutgen in frembmorts
freiem Senfen. 33erlag ißaul Haupt,
33ern. 56 Seiten, geh- 3fr. 2.50.

Ser fleißige 33erfaf[er bemährt fief»

als erfahrener fieljrer ber 93tutter=

zern, über „DiesprachlicheGestal-
tung des geltenden Rechts" '
Der Verfasser untersucht die Möglich-
keit, die Sprachforschung der letzten

Jahrzehnte in den Dienst der Rechts-
Wissenschaft, vor allem der Eesetzge-

bung, zu stellen; an Hand einer Fülle
von Beispielen weist er nach, daß un-
sere Eesetzessprache oft mehrdeutig ist,

nur weil der Gesetzgeber die Mühe
scheute, nach dem einzig treffenden
Ausdruck zu suchen. Die Verflachung
der Rechtssprache wurde natürlich
noch gefördert durch die „Massenpro-
duktion" von Gesetzen und Verord-

nungen in den letzten Jahrzehnten.
Hochstraßer regt als Hilfsmittel für
eine träfe Rechtssprache die Schaffung
einer juristischen Synonymensamm-
lung an, d. h. von Fachwörterverzeich-
nissen, die nicht vom einzelnen Fach-

wort, sondern vom Fachbegriff
ausgehen. Die heutigen juristischen
Wörterbücher der Schweiz suchen das

einzelne Fachwort zu erklären.

„Demgegenüber ist in neuerer Zeit
eine andere Fragestellung in den Vor-
dergrund getreten, die nicht im Aus-
druck nach dem Inhalt forscht, sondern
umgekehrt vom Inhalt zum Ausdruck
geht: .Welche Wörter und Wortver-
bindungen stehen uns zur Verfügung,
um den Begriff x auszudrücken, und
warum?' (Vezeichnungslehre, Ono-
masiologie). Das Hauptaugenmerk
wird demgemäß auf eine erschöpfende
Erfassung aller Ausdrücke gerichtet,
welche zur Kennzeichnung eines Ve-
griffes dienen, d.h. auf die Synonyme,
also gerade auf das, worauf es auch
dem Juristen bei der Formulierung
seiner Texte vorerst ankommen muß.'

^ Erschienen in der Zeitschrift für
Schweizerisches Recht, Bd. 64, 1946,

Heft 1, Seiten 113 ff.
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„Eine juristische Synonymensamm-
lung müßte stets neuen Ausdrücken
offen stehen, sie wäre niemals abge-
schlössen. Wer sie benützte, müßte es
unformalistisch tun und sich darüber
klar sein, daß sie ihm das eigene Be-
mühen um den treffenden Ausdruck
nie ganz ersparen kann."

Der Verfasser weist in diesem Zu-
sammenhang auf den Ausspruch Dorn-
seiffs Hirn „Die Juristen, besonders
die Strafrichter, sind eifrigste Syn-
onymenscheider."

Tatsächlich liegt eine Zusammen-
arbeit zwischen Rechts- und Sprach-
Wissenschaft nahe. Ich denke dabei
nicht nur an die Gesetzgebung. Kein
Berufsstand „produziert" so viel
Schriftsätze wie der Anwalt. Was
schreibt so ein Anwalt in einem Men-
schenleben nicht alles zusammen! Das
meiste wird ja wieder Makulatur und
bleibt durch das Anwaltsgeheimnis
vor der Mitwelt behütet. Dennoch soll-
ten Advokatur und Sprachkultur zu-
sammengehören. sr^Ie e'est

IRomine" gilt auch hier. Die Sprach-
pflege ist für den Anwalt aber nicht
nur eine Angelegenheit der persön-
lichen Kultur, sie ist für ihn auch von
unmittelbar praktischer Bedeutung.
Eine juristische Synonymensammlung
wäre für ihn zweifellos ein begehrtes
Hilfsmittel, denn wie oft hängt es in
der Juristerei vom rechten Wörtchen
ab! Für uns Anwälte gilt nun einmal
das Wort unseres Kollegen Goethe:

„Mit Worten läßt sich trefflich strei-
ten..." Ferdinand Elsener

Paul Oettli: Uebungen in fremdwort-
freiem Denken. Verlag Paul Haupt,
Bern. 66 Seiten, geh. Fr. 2.66.

Der fleißige Verfasser bewährt sich

als erfahrener Lehrer der Mutter-



fpradje. Sen ©runbfap „Äein gremb=
mort für bas, mas beutfdf gut ausge»

brüdt merben tann", fetjt er als felbft=

uerftänblidf Boraus unb roeift im $8or=

roort nur barauf Ifin, bafj ,,bie beuifdfe
SBibel unb bie SBerte unferer Sifter
ifire Spradjgeroalt ju einem großen

Seit iper Sparfamteit im ©ebraudf
oon frembem Spradfgut uerbanfen."
9îun ift man in ber Gile manchmal

frop menu man in einem bequemen

Sßerbeutfdfungsbudf rafcf) einen Grfai;
für ein geläufiges grembroort nacp
fdflagen tarnt; Detttis SBüdjtein ift
aber Eeitt foldjes STlacpdftageroert, fon=

bern ein Uebungsbudj, an Jpanb

beffcn mir ben Grfat; fetber finben
müfjen, unb menu mir ip felbft ge=

funben pben, prägt er fidf uns natür=

litt; tiefer ein, als menu mir Ufn blojj
raftî) nadfgefdflagen unb bann nadfge=

{proben ober nadjgefdjrieben Ifaben.
So geroopen mir uns an frembroort=
freies Senten unb roiffen, roenn mir
felber in einen foldfen Sali tommen,

fofort, roie mir ju fagen pben, bamit
es gut beutfä) mirb. Sa lefen mir 3.18.

Sa^ 87 : „Sein ©elfalt fteigt Jap um

Jap, bis es nad) fünfgefin 3apen
b erreidft." Stus ben Sßuntten

fpringt uns natürüd) bas geroopte
„SQtapmum" in bie Slugen; nad) tur=

gern SBefinnen fe|en mir ein: „ben
§öcpbetrag" ober „bie obere ©renäe".
Ober 3rr. 98: „2Bir tonnten ben 3ßa=

51. 3„ SB. Sie finben es „nidft ricp
tig", baff in §eft 12 ber Sinter „Ä. g.
2J?eqer" genannt rourbe, er pbe„Gon=

gen nidjt anhalten, meil bie SBremfe...

ift." 2Bir pren fofort praus „befett";
mir befinnen uns unb benten guerft

rooP an „taputt". Sas tlingt uns bodj

3u berb, aber mie mär's mit „fdfab=

pft" ober „befcpbigt"? Sas gep.
Sdjon länger müffen mir uns roolft be=

finnen bei 3îr. 286: „Sffienige Käufer
finb oöllig bas ©igentum ipes S8e=

fiprs, auf ben meiften taftet ein grö-
fjerer ober tleinerer SBetrag als...";
benn „Jjppotpt" ift bod) lanbläufig,
obfdfon es gar nidft bobenftänbig

tlingt unb mit feinem 9 unb bem tlf
gang fremb anmutet unb (per pufig
falfct) gefpieben mirb. 2ßenn mir fet=

ber teinen Grfa^ finben, fepn mir im
2. Seit, ben „ßöfungen", nad) unb

finben „©runbfplb, Sßfanbbrief"

ufm. îîiemanb mirb bie 500 Sätje „auf
einen §od" burdjlefen, aber täglid)
ober roipenttidf 3U je 10 ober 20 Stüd
genoffen ober uielmep geübt, roerbett

fie moptun, ober in ber Simule je

einer am Slnfang jeber Seutfdfftunbe.
Säber aud) fosufagen als ©runblage

für ein ©efellfdfaftsfpiel im Samitien=
ober greunbestreis tann bas S8üdf=

lein geiftanregenb uitb fpradjbilbenb
mirten. Gs fei lebpft empfohlen, 3um
Setbftgebraudf roie als tleines ©e=

fdient. Sffienn biefes erfte Sjeft gut ab=

gep — ber Stoff für ein 3roeit.es ift
jdfon bereit!

rab" unb nidft „Äonrab" gepijjen.
Situs bemfelben ©runbe roerben Sie

fictj menben gegen bie Sdjreibroeife

©cfeffafkit
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spräche. Den Grundsatz: „Kein Fremd-
wort für das, was deutsch gut ausge-
drückt werden kann", setzt er als selbst-

verständlich voraus und weist im Vor-
wort nur darauf hin, daß „die deutsche

Bibel und die Werke unserer Dichter

ihre Sprachgewalt zu einem großen

Teil ihrer Sparsamkeit im Gebrauch

von fremdem Sprachgut verdanken,"

Nun ist man in der Eile manchmal
froh, wenn man in einem bequemen

Verdcutschungsbuch rasch einen Ersatz

für ein geläufiges Fremdwort nach-

schlagen kann,' Oettlis Büchlein ist

aber kein solches Nachschlagewerk, son-

dein ein llebungsbuch, an Hand
dessen wir den Ersatz selber finden
müssen, und wenn wir ihn selbst ge-

funden haben, prägt er sich uns natür-
lich tiefer ein, als wenn wir ihn bloß
rasch nachgeschlagen und dann nachge-

sprachen oder nachgeschrieben haben.
So gewöhnen wir uns an fremdwort-
freies Denken und wissen, wenn wir
selber in einen solchen Fall kommen,

sofort, wie wir zu sagen haben, damit
es gut deutsch wird. Da lesen wir z, B,
Satz 87 : „Sein Gehalt steigt Jahr um

Jahr, bis es nach fünfzehn Jahren
d erreicht," Aus den Punkten
springt uns natürlich das gewohnte

„Maximum" in die Augen! nach kur-

zem Besinnen setzen wir ein: „den
Höchstbetrag" oder „die obere Grenze",
Oder Nr, 98: „Wir konnten den Wa-

gen nicht anhalten, weil die Bremse,,,
ist," Wir hören sofort heraus „defekt";
wir besinnen uns und denken zuerst

wohl an „kaputt". Das klingt uns doch

zu derb, aber wie wär's mit „schad-

haft" oder „beschädigt"? Das geht.

Schon länger müssen wir uns wohl be-

sinnen bei Nr, 286: „Wenige Häuser

sind völlig das Eigentum ihres Be-

sitzers, auf den meisten lastet ein grö-
ßerer oder kleinerer Betrag als,.,";
denn „Hypothek" ist doch landläufig,
obschon es gar nicht bodenständig

klingt und mit seinem y und dem th

ganz fremd anmutet und sicher häufig
falsch geschrieben wird. Wenn wir sel-

ber keinen Ersatz finden, sehen wir im
2, Teil, den „Lösungen", nach und

finden „Erundschuld, Pfandbrief"
usw. Niemand wird die S99 Sätze „auf
einen Hock" durchlesen, aber täglich
oder wöchentlich zu je 19 oder 29 Stück

genossen oder vielmehr geübt, werden

sie wohltun, oder in der Schule je

einer am Anfang jeder Deutschstunde,

Aber auch sozusagen als Grundlage

für ein Gesellschaftsspiel im Familien-
oder Freundeskreis kann das Vüch-

lein geistanregend und sprachbildend
wirken. Es sei lebhaft empfohlen, zum
Selbstgebrauch wie als kleines Ge-

schenk. Wenn dieses erste Heft gut ab-

geht — der Stoff für ein zweites ist

schon bereit!

Briefkasten

A. Z., B. Sie finden es „nicht rich- rad" und nicht „Konrad" geheißen,

tig", daß in Heft 12 der Dichter „K, F, Aus demselben Grunde werden Sie

Meyer" genannt wurde, er habe „Con- sich wenden gegen die Schreibweise
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